Das Licht

Hörst du die Eidechsen brechen?

Die Grille, sie zirpt nicht mehr.

Das Feuer hat Glut hinterlassen,

gelöscht wird es nimmermehr.

Niemand hört dieses Schreien.

Niemand hört diese Not.

Seelig und still ist das Wasser.

Tröstende Ruh‘ bringt nicht mal der Tod.

Wo ist das Glück einer Mutter,

wenn das Kind schwindet ins Licht?

Wenn die Dunkelheit keinen Mantel trägt

Und ein Morgen ist nicht in Sicht.

Wie soll die Blume wachsen,

wenn sie misachtet wird?

Wenn Füsse sie vertrampeln,

ein Mensch sich in sichselbst verirrt?

Das Labyrinth endet in der Folterkammer.

Kein Fenster, keine Tür führt hinaus.

Die Männer, sie kommen

Und das Licht geht nie mehr aus.

                                                                       Elisabeth ter Haar Romeny

Im Meer

Halt mich fest

nur ganz kurz

nur so lange

dass ich in diesen Moment

versinken kann

Nimm mich in deine Arme

nur ganz kurz

nur so lange

dass ich fast errsticke

und in der zwischenmenschliche Dunkelheit

ertrinken kann

Dass ich in die Tiefe tauchen kann

dass ich in das Meer

mich gehen lassen kann

Im Meer der Tränen

in der Stille des Ozeans

Wo ich Meeres Schwester begegnen kann

Die Göttin des Trostes

Sie schwimmt vor mich hin

und zeigt mir was endlos ist

zeigt mir was zeitlos ist

Salz ist es

Feucht ist es

Wie in einer Muschel

Wie in einem Weichtier aus Unruhe und Tristesse

Dunkel wird es

nie mehr hell

Tief unten in der Depression

gebäre ich Kunst

Dann

lass mich los

Ich brauche dich nicht
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TAMINA

Jeder Schritt ein Wunder

in die Schlucht hinein.

Vorbei an Esche und Holunder,

an Kalk- und Schieferstein.

Links die Wand und rechts der Wald,

Zeichen von Gewalt und Macht.

Der Himmel, hoch, hoch oben,

nur sichtbar durch den Spalt.

Dort unten das Wasser,

frisch und neu, und doch uralt.

Hörst du es toben?

Wie Mozart’s Königin der Nacht,

wie Pamina auf der Flucht.

Raus hier,

Raus aus der tiefen Schlucht.

Jeder Schritt ein Wunder

in die Schlucht hinein.

Vorbei am dampfenden Wasser,

am Geruch vom grünen Stein.

Die Quelle bald gefunden,

“Herrlich, hier zu sein.”

Tamina,  psalmsingende Dame.

Woher dein schöner Name?

Das Bad vor tausend Jahren,

das Heil und Genesung gebracht.

Der Nebel, kannst du ihn riechen?

Das ist Paracelsus’ Medizin.

Wie des Mineralien Frucht,

Wärme, im Körper drin,

aus dieser tiefen Schlucht.

Jeder Schritt ein Wunder

in die Schlucht hinein.

Vorbei am ragenden Felsen

und an den Abgründen

von schwindelnder Höh’.

Oh, du seiltanzende Dame.

Woher dein schöner Name?

Auf Dichter Rilke’s Spuren,

die Thermen in Versen gefasst.

Die Kraft, kannst du sie spüren?

Wieviel kann sie uns geben?

Nie ist es vorbei,

als ob du noch nie im Leben

diese Schritte hast gemacht.

Tamina’s Schrei.

Sie kommt mit aller Wucht

aus dieser tiefen Schlucht.                    

Spuren
Spuren im Sand

sind Spuren der Zeit

In meiner Hand

der Tropfen,

stätig, ausdauernd

Spuren am Strand

Linien der Gezeiten

Unter meinen Füssen

Mein Land,

mein heiss geliebtes Wasserland

Spuren im Stein

von Chronos gestrichen

An meiner Seite

der Wind,

stürmisch, aber ausgeglichen

Spuren der Zeit

Fährte des Lebens

Um mich herum

Wasser und Luft,

Norderlicht und Salzduft

Sand

Sand in meinen Haaren 

und Salz auf der Haut

Aus Sand mein Schloss

am Strand gebaut

Sand ist Zersplitterung

Zerstückelung, endlos fein

Der Wind haut die Formen

gross und klein

Sand ist das Ende

das Ende vom Land

Wasser fliesst ins Meer

und Wasser wird Strand

Sand sind die Dünen

die Zeit im Regen

Land wird zu Horizont

gestrandet, weswegen?

Sand sind die Möwen

die Muschel in der Hand

die Wolken am Himmel

die Ferne so nah

Sand ist das Wetter

feucht und kalt

Der Stein in meinem Land

verpulvert zu Sand

Sand ist das Ende

der Spaziergang am Meer

die Gezeiten 

und gar nichts mehr.
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Nichts
Nichts als Nebel trennt uns 

Nichts als dunkles Wasser, 

Nichts als See und Vögel, 

die sich nun bald zusammen tun

um vor Kälte zu fliehen, 

Nichts als eine kleine Stadt, 

mit Lichter

mit Strassen und mit Menschen,

die zusammenziehen

wartend auf den Zug,

Nichts als ein Damm,

eine Brücke gleich

und hoch oben 

ein Schloss. 

Schatten der Vergangenheit. 

Schwere der Erinnerung. 

Fussgänger, Ampel, 

Autos, Lärm.

Leben. 

Nichts als Leben.

Ja, das Leben

hat sich zwischen uns geschoben.

Winter im Sarganserland

Früh dunkel wird es nun schon bald

Da es wintert, hier im Wald

Laut hallt es

Lauter schallt es

Zwischen den beschneiten Tannen

Kinder spielen, lachend rollen sie von dannen

Auf den Schlitten, runter geht’s

Ecken schlagen, immerstets

Hallend, schallend durch den Wintersand

Die Jugend vom Sarganserland

Nachtdunkel ist es nun schon bald

Da es Winter ist und flockenkalt

Leise knistert’s

Langsam kracht’s

Kinder schneestampfen durchs Unterholz ins Bauernhaus

Und warten gespannt aufs Jahresaus

Beim Feuer lauschen sie Geschichten

Und drücken die warmerwartenden Gesichter

Hauchnah an den Fensterglaskristallen

Äuglein leuchten staunend und sind dann schläfrig zugefallen

Winternachtdunkel ist es nun bald

Da es tief Winter ist und klirrend kalt

Stille rieselt’s

Ruhig schnieselt’s

Im Stall dampfen die Tiere im Stroh 

Und fressen das nährende Bauernfroh

Kinder tiefschlafträumen vom glitzernden Zapfenhang

Die Eltern feiern einen neuen Jahresanfang

Grosse Augen leuchten, staunen über die weisse Pracht

Die fällt über die Sarganser Winternacht 

Schneenachtfinster ist es nun im Wald

Da wintert es lange im Blättergestalt

Es regt sich und bewegt sich nichts

Gelöscht sind noch alle Lichter nicht

Ein leichter Ruhemond, wie ein Gedicht

Strahlt sein nächtliches Winterlicht 

Sanft über die schneiselschneebäume

Über Zweig und Ast und Menschenträume 

Er legt schützend eine schimmernd weisse Hand

Übers Sarganser Schneewinterland                                      

     Das Fass

Wäre meine Haut aus Sand,

so hätte das Meer freies Spiel.

Wäre mein Herz aus Stein,

so hätte das Wasser Geduld.

Und wäre ich ein Fass

es würde überlaufen.

Und wenn der Wind

den Stein verpulvert.

Wenn das Meer

das Wasser bewegt.

So wird mein Herz getragen

Es ist ganz reif und voll.

So wird meine Seele fragen

nach Sinn und Inneminne.

Und werde ich es fassen

dass

ich es bin.
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FOLIO D’INVERNO

Du, Blatt, willst du nicht fallen?

Der Sommer ist vorbei.

In dicken Nebelschwaden

schleicht Autunno herbei.

Du hast die Luft gesäubert.

Der Vorgang in Synthese.

Du warst der Schwalbe Nest

Und Schatten für Agnese.

In Primavera und Estate

Jetzt wird die Erde warten.

Nun wird aus dir Kompost.

Du, Blatt, willst du nicht fallen?

Die Kälte kommt, der Regen

Wind und Hagel, Sturm und Schnee.

Die Kinder mit den Schirmen

Sie werden dich tun fliegen

Du wirst wirbeln und dann,

ein letzter Tanz.

Dann wird der Strassenkehrer kommen

Der Wagen mit dem Besen.

Ins Feuer mit dir, Folio

Dein Leben ist gewesen.

Du, Blatt, willst du nicht fallen?

Du, Zeichen der Stagioni

Rund ist nicht mehr der Kreis,

wenn du nicht fallen willst.

Wovor hast du denn Angst?

Vor Höller Hitze oder Eis?

Vor Frieren oder Blitze?

Du, Folio aus Stein

Nie rot, nie gelb, nie blu.

Du, Folio d’ infernu,

Auch in der Hölle wirst du sein.
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Noordzee
Je zou haast vergeten

Dat de zon rond was

En de geluiden

Van een Noorzeeeiland lang

Maar als je goed 

Naar de zee luistert

Dan hoor je je jeugd brullen

Dat was het geluid van kindzijn

Nordsee

Du würdest fast vergessen

Dass die Sonne rund war

Und die Geräusche

Einer Nordseeinsel lang

Aber wenn du dem Meer gut zuhörst

Dann hörst du deine Jugend brüllen

Das waren die Geräusche von Kindsein

